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die auf eine Drehspindel gesetzt sind, durch
eine verstellbare Schablone gedreht. —

In der Giesserei werden die negativen
Gipstormen von Kannen, Vasen etc. mit der
Gussmasse gefullt. Der pordse Gips saugt an
den Aussenwanden das Wasser auf, und es
bleibt eine Massenkruste haften, welche die
Form des gewiinschten Gegenstandes hat.
Was librig bleibt, wird nach kurzer Zeit wie-
der ausgeschiittet. —

Die gedrehten oder gegossenen Gegen-
stinde bleiben noch einige Zeit stehen bis
sie trocken und etwas harter geworden sind.
Mit Schwamm oder Feder werden sie zudem
“sauber verputzt. Bei 800—900° folgt das
Ausglihen. Welche Menge von Tellern, Tas-
sen, Platten usw. ein solcher Ofen enthili,
ist kaum glaubhaft. Nach der Abkihlung wird
das Geschirr sorgféltig abgestaubt und hier-
auf glasiert, d. h. in eine Glasur gefaucht.
Wo aber das betreffende Stiick im Ofen auf-
zuliegen kommt, muss die Glasur enternt
werden. Sie wird ndmlich im Brande leicht
flissig und wiirde daher mit in Beriihrung
kommenden Gegenstinden  zusammen-

schmelzen. So kommt es, dass Teller, Kan-
nen usw. unten nicht glasiert sind.

Im zweiten Brand, dem sog. Glattbrand,
werden die Gegenstande bei einer Tempera-
tur von zirka 1450° wahrend zirka 30 Stun-
den im Braun- und Steinkohlenfeuer zum
eigentlichen Porzellan gebrannt. Nach zwei-
tagiger Abkiihlung sondern geiibte Hénde
die Ware nach den verschiedenen Formen,
nach Qualitatsausfall usw. (Wir beobachien
bei billigen Einkaufen oft-zu wenig, dass sich
in Tassen, Tellern usw. kleine, nicht ausge-
presste Steinchen vorfinden, die das Stiick
leichter zum Brechen bringen. (Bei wertvollen
Sticken, z. B. bei Vasen (es gibt solche bis
zu 800—1000 Fr.), kommt nun der Kinstler
zu seinem Recht. Mit ausserordentlicher Fer-
tigkeit wird das weisse Porzellan mit ein-
brennbaren Farben oder Gold dekoriert und
bemalt, und nachher im Muffelofen in die
Glasur eingebrannt. Neben der Handmalerei
(nur fir teure Artikel) kommen vor der Glasur
Abdruckbildchen, Stempel, Reklamen usw.
zur Anwendung. Man fihlt es mit der Hand,
ob Unter- oder Ueberglasmalerei vorhanden
ist! — Joseph Ziegler,

Mittelschule

Vergleichende Betrachtungen tber die Notengebung

an Mittelschulen

Experten, die Vergleiche zu ziehen verstehen,
— ich denke an Maturititsexamina und Diplom-
prifungen — stellen immer wieder fest, dass
die Notengebung nicht allein vom Kénnen und
Wissen des Kandidaten, sondern in weitem
Masse auch vom Charakter und Temperament
des Examinators abhangig ist; selbst Milieufak-
toren spielen herein. Ein Blick auf Tabelle |
wirkt Uberzeugend. Die mitgeteilten Zahlen,
die nach den Jahreszeugnissen eines bekannten
Gymnasiums zusammengestellt sind, besagen,
wie viele Schiiler in einem bestimmten Fach
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diese oder jene Note (sechs ist die beste) er-
halten haben.
Tabelle |.
6 -5 43 -2
Muttersprache 13 60 26 1

Latein 11 32 40 15 2
2. Llandessprache 33 51 12 4
Mathematik 14. 32 28 21 5
Geschichte 28 65 7
Naturkunde 37 51 12
Zeichnen 5 48 47
Durchschnitt 20 48 25 6 1

Man erkennt, dass die beste Note mit einer



gewissen Zuriickhaltung erteilt wird. Das ist lo-

benswerte Tradition dieser Schule. Sechs be-
deutet ausgezeichnet. Wir alle aber werden
uns in stiller Stunde leicht bewusst, dass unsere
Leistungen, selbst wenn wir zur fihrenden
Oberschicht gehéren, durchwegs recht mittel-
massig sind. Ob es um die Gymnasiasten bes-
ser bestellt is? — Dass in der zweiten Landes-
sprache, in Geschichte und Naturkunde durch-
schnittlich fast ein Drittel der Schiiler die erste
Note hat, erklart sich wohl aus den &rtlichen
Umsténden: Herzensgiite der Professoren oder
tberragende Lehrbegabung, die alle mitzureis-
sen vermag, auch unbedachte Auswahl des
Stoffes, der fiir die geistige Reife der Schiiler
zu leicht ist. Der Zeichenlehrer, sicher nicht
ohne gutes Herz, scheint ein verdrgerter Kauz
zu sein. Beten wir, dass Gott sein und unser
Berufsethos hebe.

Beachtenswert bei Tab. |
Parallelitit der Notengebung in Latein und Ma-
thematik. Schon vor Jahren habe ich an um-
fangreichem statistischem Material diese Fest-
stellung gemacht; seither fand ich sie — we-
nigstens bei hinldnglicher Schiilerzahl — im-
mer wieder bestdtigt!. Gelegentlich ist der
Durchschnitt der Mathematiknoten sogar etwas
besser als das Mittel der Lateinnoten — offen-
bar deshalb, weil bei den mathematischen
Heim- und Klausurarbeiten der schematische
Gebrauch der eingebiiffelten Formeln noch
allzu oft im Schwung ist. Dieser Methode ist
der Professor, der die Mathematiknoten der
Tab. | gegeben hat, geschworener Feind; fort-
wahrend noétigt er seine Schiiller zum Denken
und Ueberlegen.

Latein und Mathematik sind auch ziemlich
die einzigen Ficher, in denen man sich wirk-
lich bemiiht, durch einen angemessenen Pro-
zentsatz schlechter Noten unbegabte Schiiler
em Steigen zu hindern. Dass in der Mutter-
sprache die Notengebung nicht mit &hnlicher
Strenge gehandhabt wird, finde ich bedauer-

ist eine gewisse

1 Unser Mitarbeiter rithrt hier an tiefliegende Zusam-
menhénge. Leser, welche sich fiir solche und ahnliche
Fragen interessieren, finden viel Beherzigenswertes
in einer neueren Zircher Dissertation: Walter
Honegger, Untersuchungen iber die psycholo-
gischen Grundlagen der Mathematik im Anschluss
an Troclus Diadochus (St, Gallen 1938, Buchdruckerei
Karl Weiss). L. W.

lich. Aber es scheint im Zuge der Zeit zu lie-
gen, dass der Schiiler die Verworrenheit seiner
Gedanken und die Ungeziigeltheit seiner Spra-
che ziemlich ungehemmt im Aufsatz austoben
lassen darf. Diese Tatsache erhellt auch aus

Tab. Il, in der die Maturitidtsnoten von iber
zwanzig Gymnasien verarbeitet sind 2.
Tabelle II.
62543
Muttersprache 25 56 18 1
Latein 15 38 41 6
Mathematik 19 41 30 10

Muttersprache, Latein und Mathematik gel-
ten als Grundpfeiler der Gymnasialbildung. Da
ist es interessant, fiir jeden einzelnen Schiler
die Mittelnote aus diesen drei Fachern mit dem
Gesamtmittel des Maturitdtsexamens zu ver-
gleichen. Was ist das Resultat? Dass das letzt-
genannte Mittel zumeist hoher liegt als das
erste. Bei meinen Fesistellungen erreicht die
Differenz einige Male fast eine ganze Note.
Folgende Zahlen wurden aus dem Material, das
der Tab. Il zugrunde liegt, abgeleitet. Sie be-
sagen, wie oft in 100 Fillen eine bestimmte
Differenz D vorkommt. Fir die vor (nach)
D = 0 ist der Mittelwert aus Muttersprache,
Latein und Mathematik schlechter (besser) als
das Gesamtmittel des Maturitatszeugnisses.

D: 075 066 058 050 042 033 025 0.16
4 7 4 4 6 16 8 12

008 0 008 0.16 025 033
12: 50003 4 7 2

Woher diese Abweichung? Vielleicht daher,
weil — wie in Tab. | ersichtlich — die Leistun-

2 Einem stillen Wunsche mddhte ich hier lauten Aus-
druck verleihen. Im muitersprachlichen Unterricht
sollten die Realitdten des Lebens mehr beniicksichtigt
werden, als es, von rihmlichen Ausnahmen abge-
sehen, im allgemeinen geschieht. Es ist doch betrii-
bend, wenn Maturi an Behorden Eingaben richten, die
in Stil und Aufmachung weit hinter dem zurickstehen,
was ein geweckter Biirostift von 17 Jahren zustande-
bringt. Hier drei Beispiele aus allerjingster Zeit.
Schliesst da einer sein Schreiben an die Militardirek-
tion mit der banalen Formel: ,,Es grisst Sie freund-
lich."” Ein anderer beginnt sein an die . . . sche Er-
ziehungsdirektion gerichtetes Gesuch mit dem un-
behoHenen ,,Geehrter Herr''. Der Letzte endlich, der
acht Jahre humanistische Bildung genossen, schreibt
seinen militdrischen Vorgesetzten auf einem schabigen
Blatt, das beim Ablosen vom Block am obern Rand
z. T. einen unsauberen Gummistreifen mitnahm, z. T.

zerriss.

311



gen in gewissen Fichern allzu glinstig bewertet
werden oder weil in den , Nebenfichern” die
weniger gut kontrollierbaren Jahresnoten ' ins
Maturitatszeugnis heribergenommen werden.
Noch eine merkwiirdige Tabelle erlaube ich
mir hierherzusetzen. Ich habe die zugrunde lie-
genden Noten bei einer bestimmten Examens-
session gesammelt und auf 100 umgerechnet.
Jeder der vier Examinatoren hatte es mit den
gleichen Kandidaten zu tun. Die Facher, in
denen examiniert wurde, brauchen hier nicht
genannt zu werden. Sie stehen untereinander
in engem Zusammenhang und bilden das be-
rufliche Ristzeug eines hochangesehenen Stan-
des. Und doch, welche Verschiedenheit! Liegt
sie an den Fachern? Vielleicht! Sicher aber
ebenso sehr an den Professoren! Examinator |,
ein Uberaus kritischer Herr, halt mit der besten
Note begreiflicher Weise etwas zuriick, ver-
steht es aber als ausgezeichneter Padagoge,
aus dem Kandidaten viel herauszuholen. Un-
fleissige sind nicht seine Freunde; daher die
vielen Vierer und Dreier. Letztere ersetzen
auch die Zweier, fiir die der gute Herr, trotz
seines rauhen Gebarens, viel zu weichherzig ist.

Tabelle IlI.

6 5 4 3 2
l: 19 35 23 23
1 15 475019215 14
1B 230 15 31 220 11
V: 27 23 531 11 8

Einen fast idealen Verlauf haben die Noten
der Reihe Il. Doch tausche man sich nicht! Die-
ser Herr weiss, dass seine Fragen nicht verstan-
den werden. Er lebt in einer geistig hoheren
Welt als seine Schiler und dirfte sich Uber
das Wissen des Kandidaten haufig genug kein
zutreffendes Urteil wagen. So entscheidet er

Aus der Zinseszins-Rechnung

A. Inder sog. Kapitalformel Cn = K . gn bedeu-
fet bekanntlich n die Zahl der Zinsfristen, im all-
gemeinen der Jahre, und ist nach der Natur des
Zinswesens eine ganze Zahl. Ergibt aber far ge-
gebene Cnh, K und g die Rechnung fiir n einen
unechten Bruch von der Form n = n' 4 ¥

(0<v<1)oder n=n' —|—%5, so ist fir den

Bruchteil der Zinsfrist die gewéhnliche Zins-
rechnung anzuwenden, also Ch =K .qgn". (1

+1%0-3—2§). Graphisch gibt diese Formel
einengebrochenen Linienzugmit gera-
denTeilsticken, wéhrend Ch=K.qg" (wo n
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sich gerne fiir die Finf. Ging es im grossen und
ganzen floft, so ist's eben eine gute Finf; ging
es schleppend, so ist's eine schwache Finf. Nur
wo nichts zu verderben und nichts zu retten ist,
rafft er sich zu schlechten Noten auf.

Ein wirklich grossartiger Examinator ist lll:
ruhig, klar und aufs Wesentliche eingestellt.
Ist dieses Wesentliche gut erfasst, so kann er
nicht zu grobes Unwissen hinsichtlich des Bei-
werkes oft mit aller Seelenruhe libersehen,
rechnet aber beim Versagen in wichtigen Fra-
gen ebenso unbekiimmert das tbrige Wissen
als unzulanglich ein. Daher die vielen Sechser,
Dreier und Zweier. Ill ist auch sachlich und
nichtern genug, um sich nicht Uberflissige
Skrupeln zu machen, wenn er durch seine No-
tengebung den Kandidaten nétigt, einen andern
Lebensberuf zu wahlen.

Der letzte Examinator verfligt Uber ein fasi
unerschopfliches Fachwissen. Er bildet sich
darauf auch etwas ein. Fir ihn ist jene Definition
und Bezeichnung richtig, die er selber gepragt.
Hat sich das der Kandidat gemerkt, so geht es
ihm gut. Sonst wehe ihm! Anderseits scheut IV
die Miihe nicht, den Examenstoff im Unterricht
immer wieder in grossen Ziigen abzufragen. So
bleibt nach und nach im Schadel eines weniger
begabten, aber fleissigen Schilers manches haf-
ten. Darum sind Noten unter 4 bei ihm ebenso
selten wie beim feinbesaiteten Examinator Il

Noten haben ihre Tiicken. Das weiss jeder
erfahrene Examinator. Unter diesen kenne ich
mehr als einen, der auf seinem Gang zum Exa-
men den HIl. Geist um Erleuchtung bittet, um
dem Kandidaten gegeniber die richtige Mitte
finden zu kénnen zwischen strenger Gerechtig-

keit und wohlwollender Giite. —kt—

beliebige Werte annimmt bzw. stetig sich dndert)
eine Exponentialkurve gibt. In der graphi-
schen Darstellung entsprechen bei dieser Kurve
gleichen Wert-Ordinaten grdssere Zeit-Abszissen
als beim Linienzug innerhalb der Zinstrist, aber
die Zeitunterschiede sind nur gering. Da die For-

mel Cn=— K.qg" bzw, K.gn" + "% |eichter zu

handhaben ist als Ch =K. qn. (1 4 1Tpo . %5), so

lohnt es sich, fir jedes p und t den Fehlbetrag der
Zeit durch eine einfache Formel auszudriicken.
Das Mittel hiezu bildet der Binomische Lehr-



	Vergleichende Betrachtungen über die Notengebung an Mittelschulen

